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Phantastik, Literatur und Naturwissenschaften

Prag ist die Hauptstadt der Alchemie. Es war nicht zuletzt Rudolf II. 
(1552-1612), der die Stadt dazu gemacht hat, indem er Künstler 
und Zauberer oder Astronomen wie Tycho Brahe und Kepler her- 
bciholte oder Scharlatane wie Edward Kelley und Mathematiker- 
Alchemisten wie John Dee. Eine manieristische Malerei entwickelt 
sich von Prag aus und der Kaiser sammelte wie ein Besessener Kunst, 
Monstrositäten, Talismane und Elixiere. Zugleich war er von tiefer 
Depression ergriffen und vernachlässigte den Staat. Stoff also für
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Romane und Biographien. Ein Mittelding zwischen beiden hat die 
französische Biographin Jacqueline Dauxois versucht: Der Alche­
mist von Prag. Rudolf II. von Habsburg (Düsseldorf Artemis & 
Winkler 1997, 335 S., DM49,80). Viel Information, aber auch teil­
weise verkrampfte Versuche, Schauer zu erzeugen.

Rudolf II. stand am Anfang der Neuzeit. Wir glauben oft gerne, 
daß die Aufklärung und spätestens die Rationalität und Technik des 
20. Jahrhunderts Gespenster wie Alchemie, Astrologie und das Ora- 
kclwesen ein für allemal weggeblasen haben. Doch gleichzeitig wis­
sen wir, wie sehr wir uns täuschen. Wie von Memoirenschrciben des 
Weißen Hauses zu hören ist, ist jede wichtige Entscheidung von Ro­
nald Reagan mit einer Frau in San Francisco abgesprochen worden -  
einer Astrologin. Das ist nur ein Beispiel, wie wichtig die Astrolo­
gie und verwandte Künste sind, wie sie die Weltpolitik beeinflussen 
und per Medien die Massen steuern können. “ Es ist bekannt, daß die 
Bildzeitung das größte Publikationsorgan für alle Arten von Aber­
glauben ist” schreibt Wolfgang Bock in seiner Studie Astrologie und 
Aufklärung. Über modernen Aberglauben (Stuttgart: M &  P Verlag 
für Wissenschaft und Forschung 1995, Kart., 370 S., DM 55,-) Die 
Bremer Dissertation, die mit ihren langatmigen Exkursen und dem 
theoretischen Rahmen nicht immer ihren akademischen Charakter 
verleugnen kann, ist ein guter Überblick über die neuesten Blü­
ten der Astrologie und ihre gesellschaftlich-ideologischen Kontexte. 
Adornos und Benjamins Überlegungen zum Aberglauben sind die 
Ausgangspunkte von Bocks Arbeit. Das bedeutet aber auch, daß er 
sich der Dialektik der Aufklärung sehr wohl bewußt ist: Die Astro­
logie ist nicht nur eskapistisch, sondern reflektiert Unheilstendcn- 
zen der instrumenteilen Vernunft und der technokratischen Ord­
nung. Keine positivistische Abrechnung also, sondern ein geduldi­
ges Aufdecken der verschiedenen Tricks, der Pseudowissenschaft­
lichkeit und der neuen Mythen -  wie etwa “ Aids als Rache der Erde” 
(Detlefsen), “ geheimes Wissen” (Lyall Watson), Biorhythmen oder 
indianische Medizinräder. Selbst das kunsthistorische Interesse der 
Londoner Warburg-Schule (Panofsky, Saxl, Wind, Yates u. a.) unter­
zieht Bock einer Untersuchung. Dürftig sind dagegen die Anmer­
kungen über das Verhältnis von Astrologie und Postmoderne: Viel­
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leicht ist es mit den Mitteln der Dialektik eines Adorno nicht mehr 
darstellbar?

Dialektik der Aufklärung bedeutet auch, daß es die reine Wis­
senschaft nicht geben kann, sondern daß Wissenschaftler und ihre 
oft unverständliche Arbeit in die Lebenswelt der Laien verstrickt 
werden und sich aus dessen Erklärungskontexten kaum noch be­
freien kann. Das Zeitalter der Mythen mag tot sein, aber die Wis­
senschaft selber wird zum reichsten Mythenspender. War einst der 
Kosmos unerklärlich und rief nach Mythen, so sind heute Wissen­
schaft und Technik undurchsichtig und fordern dieselben Reaktio­
nen des gemeinen Menschen heraus. So wird die Arbeit kühlster Ra­
tionalität durch Medien, Gerücht und Schlagwort allmählich um­
sponnen, vereinfacht oder phantastisch überhöht. Diese Umgarnung 
der Wissenschaften durch die Erzählfreudigkeit der Menschen, ihren 
unausrottbaren Hang zum Mythisieren haben die beiden französi­
schen Wissenschaftsjournalisten Sven Ortoli und Nicolas Wittkow­
ski klug und amüsant in ihrem Buch Die Badewanne des Archime- 
des nachgezeichnet (München: Piper Verlag 1997, 192 S. mit Abb., 
DM29,80). Kritisch werden mythische Objekte der Wissenschafts­
geschichte unter die Lupe genommen: Badewannen, Äpfel, Ket­
ten, Dämonen, Schlangen, Geliebte, Katzen, schwarze Löcher und 
Schmetterlingseffekte. Der Mythos Newton als dem reinen Physiker 
und Begründer modernen naturwissenschaftlichen Denkens wurde 
spätestens zerstört, als man einen Koffer mit tausenden von Seiten an 
alchemistischen und theologischen Manuskripten fand. Ein Bischof, 
der den Inhalt inspizierte, schlug den Deckel voller Schreck wieder 
zu. Newton war eben nicht erst mit Einfällen gesegnet, wenn ihm 
etwas auf den Kopf fiel. Alchemistisch ist auch die Schlange, die der 
Chemiker Kekule im Halbschlaf vor dem Kaminfeuer sah und die 
ihn auf die Spur des Benzolrings brachte. Zuvor hatte er eine Visi­
on in einem Londoner Bus gehabt, die ihm Atomketten vorführte. 
“Der geniale Geistesblitz hat nämlich die deutliche Tendenz, an den 
erstaunlichsten Orten aufzutreten, nur nie in einem Labor, aber um 
so häufiger in öffentlichen Verkehrsmitteln” , schreiben die Autoren. 
Kckules Visionen werden bis heute vor allem von Chemikern be­
zweifelt, wohl deshalb, weil sie die Präsenz der Alchemie als eines
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längst totgeglaubten Ungeheuers wittern. Gänzlich zum Logo ge­
ronnen ist Albert Einstein samt seiner berühmten Formel E = mc2. 
Zum Logo gehören noch die ausgestreckte Zunge, die wilden Haa­
re und das sezierte Gehirn, das schon Roland Barthes als mythisches 
Objekt erkannte. Man schiebt ihm dann schnell noch die Vaterschaft 
der Atombombe unter sowie die Fünf in der Mathematik, dann ist 
das mythische Konglomerat fertig und enthebt uns jeden weiteren 
Erkenntnisdrangs. Die Mythotype, wie man das Kollektiv erzeug­
ter Wesen nennen könnte, ist geboren. Alte Traditionen leben in die­
sen erstarrten Figuren auf: der Druide, das Genie, der Weise. Men­
schen brauchen das Erzählen. Die Muster der Erzählungen sind be­
grenzt. Im Falle der Wissenschaften entstehen sie aus dem Motiv des 
Trotzes, “ darüber, daß Erkenntnis fehlt” (io), und aus der Enttäu­
schung über die Banalität der Vernunft, oder, wie die Autoren schrei­
ben: “ Der Mythos ist dazu da, als Bindeglied zwischen der Wissen­
schaft und den gewöhnlichen [...] Sterblichen, zwischen dem Un­
verständlichen und dem Alltäglichen [...] zu dienen” (15). Wissen­
schaftliche Mythen funktionieren also gar nicht so anders als der 
Schreinemakers-Effekt.

Die Kreuzungen zwischen Literatur, Kultur und (N a tu rw is­
senschaften werden jetzt regelmäßig in einem Jahrbuch untersucht: 
Scientia Poetica: Jahrbuch für Geschichte der Literatur und der Wis­
senschaften. (Hgg: Lutz Danneberg, Wilhelm Schmidt-Biggemann, 
Horst Thome, Friedrich Vollhardt, Tübingen: Niemeyer 1997, Band 
1: 287 S., DM 80,-). Im ersten Band ist die Ausrichtung noch deut­
lich germanistisch, was sich hoffentlich ändern wird. Daß gerade der 
internationale Vergleich Anregungen geben kann, beweist etwa Pe­
ter Sprengels Aufsatz über “ Darwinismus und Literatur: Germani­
stische Desiderate” (140-182), der die Vernachlässigung des Darwi­
nismus durch Germanisten beklagt -  ein Defizit, das möglicherwei­
se im Nachkriegsdeutschland aus dem Tabu Sozialdarwinismus er­
wachsen ist.

Eine Stichprobe im Expressionismus bei Benn, Müller und Stern­
heim zeigt sehr schnell, wie zentral darwinistische Denkmodclle 
auch in der deutschen Literatur waren. Ein wahrhaft internationa­
les Phänomen ist die Durchdringung der fin-de-siecle-Kulturen mit
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dem medizinischen Diskurs, wie Walter Erhärt in seinem Überblick 
“Medizingeschichte und Literatur am Ende des 19. Jahrhunderts” 
(224-267) zeigt. Weitere Aufsätze sind Robert Musil und der Psy­
chologie, Emil Du Bois-Rcymond als Rhetoriker, Kants Kritik an 
Herder und dem Buchwissen in der Brandan-Lcgende gewidmet. 
Ein anspruchsvoller Anfang, dem man viel Leser und gute Mitarbei­
ter auf dem weiten Feld der Interdisziplinarität wünscht.

Harro Segeberg, der Hamburger Germanist und Medienwissen­
schaftler, ist seit Jahren schon hervorgetreten mit Arbeiten über die 
Beziehungen zwischen Technik, Wissenschaften, Medien und Lite­
ratur (etwa mit dem Suhrkampband Technik in der Literatur von 
1987). Als Frucht zahlreicher Vorlesungen und Arbeiten in diesem 
Bereich legt er nun eine Übersicht über dieses komplexe Feld vor 
unter dem Titel: Literatur im technischen Zeitalter. Von der Früh­
zeit der deutschen Aufklärung bis zum Beginn des Ersten Welt­
kriegs (Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1997, 437 S., 
DM98,-). Der Untertitel deutet schüchtern an, daß es sich um eine 
germanistische Arbeit handelt -  vermutlich eine Verlagsstrategie, um 
das Thema recht breit anzubieten. Es ist sicherlich schade, daß die 
ausländische Literatur immer noch ausländisch ist und keine gesamt­
europäische Annäherung an den Gegenstand möglich ist -  die einzi­
ge Art, dem Phänomen gerecht zu werden -, aber die Fülle des Mate­
rials ist so überwältigend, daß zunächst einmal nationale Geschich­
ten geschrieben werden müssen. Segeberg behandelt auf hohem N i­
veau die Modernisierungsschübe, die die Literatur in der Zeit zwi­
schen 1680 und 1914 verarbeitet und funktionalisiert hat. Jean Pauls 
und E. T. A. Hoffmanns Automaten, die Industrieästhetik Tiecks, 
die Eisenbahnlyrik, Stifters Utopien und die neuen Medien um 1900 
bilden Knotenpunkte für diese Wahrnchmungsgeschichte. Das Buch 
könnte ein Standardwerk werden, vorausgesetzt die Literaturwis­
senschaft erkennt die Zeichen der Zukunft in der Beschäftigung mit 
diesen Themen. Die Kluft zwischen den Geisteswissenschaften und 
den Naturwissenschaften ist seit C. P. Snows berühmter Schrift un­
ter dem Stichwort der “ zwei Kulturen” gefaßt worden. Seit einiger 
Zeit ist nun aber von einer “ dritten Kultur” die Rede, die die Ge­
meinsamkeiten zwischen beiden Bereichen hervorhebt. Programma­
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tisch erscheint dieser Schlüssel in dem von Elinor S. Schaffer heraus­
gegebenen Band The Third Culture: Literature and Science (Berlin: 
de Gruyter, 323 S., DM 164,-). In einem theoretischen Teil versu­
chen drei Autoren die Abgrenzung des Territoriums zwischen den 
Disziplinen, etwa an der Rolle der Chaostheorie als einer neu ent­
stehenden, vielleicht aber auch allzu leicht die unterschiedlichen Ge­
biete versöhnenden Wissenschaft. Ein zweiter Teil widmet sich der 
Romantik, unter die hier auch Goethe mit seiner Wissenschaftsspra­
che gerechnet wird. Magnetismus, Transformation und Experiment, 
Geologie und Medizin werden als Schlüsselbegriffe bzw. Schlüsscl- 
disziplinen gezeigt, an denen sich die “ dritte Kultur” manifestiert, 
etwa bei Novalis, Ritter, Coleridge und Mary Shelley. Der letzte Teil 
zeigt Konvergenzen in der Moderne und Postmoderne -  die Che­
mie zwischen Nietzsche und Proust, den Dialog zwischen Wittgen­
stein und Turing, zwischen Postmoderne und Viktorianismus bei A. 
S. Byatt und Graham Swift, sowie das Verhältnis von Italo Calvino 
und Roland Barthes zu den Wissenschaften.

Wem dies alles über den Kopf wächst, weil er nicht mal weiß, 
wie er eine Kultur Zusammenhalten soll, oder wer sich seit Schulzei­
ten dankend von der Mathematik verabschiedet hat, sollte vielleicht 
einen Blick in das neue Buch des Lyrikers und Essayisten Hans Mag­
nus Enzensberger riskieren: Der Zablenteufel -  ein Kopfkissenbuch 
für alle, die Angst vor der Mathematik haben (München: Hanser, 264 
S., DM 39,80). Robert träumt von einem Zahlenteufel, der ihn Nacht 
für Nacht in die Geheimnisse der Zahlen einweist -  und uns reißt er 
mit in den großen Schwindel der Mathematik. Die Tatsache, daß So­
phies Welt ein solcher Erfolg war, und zwar vor allem bei Erwachse­
nen, und daß weitere philosophische und wissenschaftliche Bücher 
für Kinder auf große Resonanz stoßen, beweist, daß wir vor dem rie­
sigen Wissensberg, den die Menschheit angehäuft hat, auch nicht viel 
mehr als Kinder sind. Außerhalb unserer Spezialgebiete stehen wir 
mit diesen durchaus auf einer Stufe. So lassen wir uns auch gerne mit 
den Kindern in die Wissenschaftsgeschichte entführen, wenn sie so 
spannend und einfach geschrieben ist wie Eirik Newths Jagd  nach 
der Wahrheit (aus dem Norwegischen übersetzt von Gabriele Hacfs, 
München: Hanser 1998,240 S., DM 39,80). Die Reise durch die Wis­
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senschaften geht von den Vorsokratikern über Newton bis zu den 
Theorien vom Urknall -  dargcstellt in anschaulichen biographischen 
Episoden. Leider nicht ganz fehlerfrei. Der Bischof, der im 17. Jahr­
hundert das Alter der Welt berechnete, war kein Engländer, sondern 
Ire: James Ussher, der Primas der protestantischen Kirche von Irland 
(135). Der berühmte Holzschnitt, der einen Menschen zeigt, der aus 
einer mit Sternen bedeckten Weltkugel hinauskriecht, wird fälsch­
lich auf das Jahr 1688 datiert; in Wirklichkeit stammt die Illustration 
aus dem späten 19. Jahrhundert.

Wörtlich zur Jagd nach der Wahrheit wird oft in der Wissen­
schaftsgeschichte die Suche nach ganz bestimmten Lösungen zu ge­
nau definierten Problemen. Wer eine solche Jagd in ihrer Drama­
tik darstellen will, muß einen Jägerroman schreiben. Spannung und 
Information, Abenteuerlichkeit und Wissenschaft können im gün­
stigen Fall sich zu einem Wissenschaftsthriller zusammenschließcn, 
so wie ihn Simon Singh mit Fermats letzter Satz -  Die abenteuerli­
che Geschichte eines mathematischen Rätsels geschrieben hat (Han- 
ser Verlag 1998, 364 S., DM49,80). Vor 350 Jahren stellte der fran­
zösische Mathematiker Fermat eine Hypothese auf, an der sich bis 
vor kurzem die Kollegen die Zähne ausbissen. Wie es dazu kam, daß 
Andrew Wiles aus Cambridge 1995 schließlich den Beweis für die 
Richtigkeit von Fermats Satz lieferte, davon berichtet Simon Singh 
mit großer Spannung in seinem dokumentarischen Thriller, der das 
mathematische Problem hier in den Verschlingungen von Biogra­
phien, Zeitepochen und Kulturen verfolgt. Daß Fermats letzter Satz 
einem Mathematiker das Leben rettete, kann hier ebenfalls nachge- 
lcsen werden.

E lmar Schenkel


